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Eugen Wchrli

200 Jahre Forstwirtschaft in Aarau

Planung, Maßnahmen, Resultate,
dargestellt am Beispiel des Gönhardwaldes

Im Jahre 1784 ist die erste Forstordnung
der Stadt Aarau geschaffen worden. Im
Hinblick auf dieses genau zweihundert
Jahre zurückliegende Ereignis ist der
folgende Beitrag entstanden.

Vom «hölzernen» Zeitalter zur
Industriegesellschaft

In den letzten zweihundert Jahren, die, mit
dem Zeitmaß des Waldes gemessen, kurz
sind, haben, wie nie in der Menschheitsgeschichte

zuvor, gewaltige wirtschaftliche,
gesellschaftliche und politische Umwälzungen

stattgefunden. Vor ungefähr
zweihundert Jahren setzte die industrielle
Entwicklung ein. Drängt man die bisherige
Erd- und Menschheitsgeschichte (170
Millionen Jahre) auf ein Jahr zusammen, so

beginnt die Industricgcscllschaft 38
Sekunden vor Mitternacht am letzten Tag im
Jahr. Bis dahin lebt der Mensch seit einer
halben Stunde — das liegt 10000 Jahre
zurück — von der bodengebundenen
Urproduktion. Nach 1770 breitet sich als

neue Kulturpflanze die Kartoffel rasch in
ganz Europa aus; sie wird für die
landwirtschaftliche Zwischennutzung im Wald
wichtig und ersetzt als Grundlage für die

Stallfüttcrung allmählich die Waldwcide.
Einige Zeit später ist Aarau kurz Sitz der
helvetischen Landesbehörde, worauf die

Gründung des Kantons Aargau folgt.
Aarau hatte vor zweihundert Jahren 2500

Einwohner, hundert Jahre später 6700,
heute 16000.
Holz war in der ersten Hälfte der Periode,
die wir betrachten wollen, neben seiner

Verwendung als Bau- und Werkstoff
überall dort der einzige Energieträger, wo
Kohle nicht unmittelbar greifbar war. Der
Wald wurde daher sehr intensiv genutzt.
Aus Furcht vor Holzmangcl sind schon im
18.Jahrhundert unzählige Mandate und
Verordnungen erlassen worden. Sic bezogen

sich aber nicht aufdie Bewirtschaftung
der Wälder, sondern hauptsächlich auf die
Beschränkung des Holzhandels, auf Holz-
ausfuhrverbote und auf Anordnungen,
die der Holzvergcudung entgegenwirken
sollten. Gegen Ende des 1 S.Jahrhunderts
strebte man nach einer Ertragssteigerung
des Bodens und allgemein nach einer
geordneten Forstwirtschalt überhaupt.
Die Französische Revolution brachte dann
leider einen Stillstand in die forstlichen
Bestrebungen. Die bereits bestehenden
Gesetze konnten während und nach den

Kriegswirren nicht gehandhabt werden,
die Forstvcrbcsscrungsarbcitcn stockten,
die Waldungen wurden schonungslos
behandelt, so daß Stürme und Insekten
außerordentliche Schädigungen anrichteten.

Dies lenkte die Aufmerksamkeit der
Behörden neuerdings auf die Waldungen.
Innert kurzer Zeit brachte es der junge
Aargau zu einer Forstordnung (1805),
angesichts der damaligen drohenden
Waldschädcn eine wirkungsvolle Tat. Die
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Zeit war indessen der Entwicklung des

Forstwesens nicht günstig gesinnt. Die
großen napolconischcn Kriege, verbunden

mit vielen Veränderungen im
Staatshaushalt, lenkten die Aufmerksamkeit der
Behörden und des Volkes von den «Werken

des Friedens» ab, und die Bewirtschaftung

der Waldungen machte daher keine
großen Fortschritte. Nach 1830 arbeitete
man erneut und emsig an der Einführung
und Hebung des Forstwesens. Die
Fortschritte waren aber gering. In der
«Schweizerischen Forstzeitschrift» von 1870 ist

festgehalten: «Das Forstwesen (nach 1830)

war nicht volkstümlich. Es legte den

Waldeigentümern Einschränkungen in
der Benutzung der Waldungen auf,
forderte die Beseitigung althergebrachter
Übungen und Gewohnheiten und
verlangte Opfer an Arbeit und Geld, die um so

lästiger und ungerechtfertigter erschienen,
als der Nutzen derselben und der Wert
einer besseren Forstwirtschaft überhaupt
noch nicht erkannt wurden und am
Anfang auch nicht in augenfälliger Weise

nachgewiesen werden konnten.» 1866 gab
es laut städtischem Rechenschaftsbericht
in Aarau 22 Fälle von Forstfrevel. (Übertroffen

wurde diese Zahl nur noch von 32

Übertretungen des Straßengesetzes und
der Verordnung über die Kettenbrücke!)
Um Behörden und Volk zu wecken und
von der Notwendigkeit der Einführung
einer besseren Forstwirtschaft zu überzeugen,

habe es eines besonderen äußeren

Anstoßes (Überschwemmungen in der

ganzen Schweiz von 1834) bedurft, schreibt
der Berichterstatter von 1870. Im Jahre
1843 wurde der Schweizerische Forstver-
cin gegründet, und an seiner zweiten
Versammlung in Aarau im Juni 1844 diskutierte

man die Errichtung einer
Forstschule, die dann aber erst elfjahre später an
der ETH verwirklicht wurde. [902 trat
unser eidgenössisches Forstgesetz in Kraft.
Es folgten die Bestrebungen zur Erhöhung
der Holzvorrätc im Wald, zur
Qualitätsforderung der stehenden Bäume und zur
Waldcrschlicßung mit Wegen. Ziel war
ein normaler Altcrsklasscnaufbau, was sich
aber — wie noch zu zeigen sein wird - nie
erreichen ließ. Schließlich haben die Vorräte

eine Höhe erreicht, welche in der
Jetztzeit bereits wieder nach einem Abbau
ruft, um eine Überalterung der Wälder zu
vermeiden.

Aarau — machtest du es besser?

Der 200 Jahre dauernde
Industrialisierungsvorgang übte einen großen Einfluß
auf die Entwicklung der Wälder aus.
Gemessen am menschlichen Lebensalter, sind

20oJahre lang, gemessen an den Eichen im
«Eichhölzli»* ist die Industrialisierung gc-

* Die Bezeichnung der Örtlichkeiten und Waldwege

finden sich auf dem Onenticrungsplan Seite

140/141.
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nauso alt wie jene Bäume, die heute noch
stehen und die wir mit unsern Händen
ehrfurchtsvoll als Zeugen aus einer Zeit
berühren können, in der die Aarauer noch
unter Hungersnot zu leiden hatten. Um
die forstlichen Verhältnisse im Stadtwald
Aarau besser begreifen zu können, war es

im vorhergehenden Abschnitt kurz nötig,
über den eigenen Zaun in den Aargau und
die übrige Schweiz zu blicken. Dort wie
hier war man stets bestrebt, es noch besser

zu machen als bisher. Und man ist eigentlich

nie am Ziel angelangt, war aber stets
suchend auf dem Wege dazu. Das Ziel
stand fest: qualitativ hochwertige
Waldbestände, die Entwicklungsstufen flächen-
anteilsmäßig richtig verteilt, in möglichst
naturnaher Baumartenzusammensetzung,
mit dauernd gleichbleibender oder gesteigerter

Produktionskraft, die Standortsgüte

erhaltend, Wirtschafts-, Schutz- und
Erholungsfunktionen erfüllend. Dieses
Ziel wurde in Aarau seit 120 Jahren konsequent

verfolgt, aber wurde es je erreicht?
Heute weiß man, daß einzelne Waldbestände

im Gönhard bereits überaltert sind
und daß der Wald nicht mehr nur unter
den klassischen, sondern unter neuartigen,
immissionsbedingten Schäden zu leiden
hat. Hat man also etwas falsch gemacht?
Am Beispiel des Gönhardwaldes möchte
ich zeigen, wo seit 200 Jahren im Aarauer
Wald die Probleme lagen und welche
Wege zu deren Lösung vorgeschlagen und
realisiert wurden. Schließlich wird dann

das Resultat der waldbaulichen
Bemühungen in Beziehung gesetzt zu den
ursprünglichen Absichten.

1784: Die erste Forstordnung
wird geschaffen

Zu jener Zeit lag forstwirtschaftlich alles

im argen, weil Fachleute fehlten. Ein
Mitglied des Aaraucr Kleinen Rates - Waldvogt

genannt - sorgte für den Wald.
Technische Kenntnisse gingen diesem
Manne aber ab, und die Waldbeständc aus

jener Zeit waren entsprechend schlecht,
wie Stadtförstcr Xaver Mciscl 80 Jahre
später in einem Bericht feststellte.
Der Holzmangcl nahm überhand. Die
Aarauer besaßen wenig Wald und benötigten

doch so viel Holz für die Feuerungen,

den Brückenbau, die Aareufcrsiche-

rungen und den Hausbau. Dieser
Holzmangcl veranlaßtc den Magistrat der Stadt
Aarau, 1784 eine Forstordnung zu verfassen

und drucken zu lassen. Darin lag die
Absicht, «den Forstbau in den dissörtigen
Waldungen bestmöglichst zu befördern».
Sic enthielt eine Instruktion für die
Waldkommission, eine Instruktion für den

Waldvogt und eine Anleitung zum Forstbau.

Die Wälder wurden eingeteilt in
Eich-, Buch-, Tannen- und Forchwälder
sowie in Schachen- und Buschhölzer. Der
Gönhard war den Tannen- und Forchwäldern

zugeordnet, mit kleinen Flächen von
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i liinleitender Text in der ersten Forstordnung der Stadt

verfaßt int Jahre 1784.

•Oer immer mcör üßrrßanbucfmicnbe

£>oljmaugcI ()at ff. ff. SJIagilitat bet

giabt Slarau urranliiffrt, bit gcgrnrcärtigt

gone i Dehnung »eifaffm mib bruefen ju
loiTcn Ijauptfdcßlid) in bic ?(6fiif)t ten

gorßbau in ben M^örfißfii Salbungen bed«

mögii;f)|i 511 ßef&rbmi. Sit giiiJeuctioiim

fiic bie Salb p ffommißion unb ben Salb«

vogt enthalten bic 23pcf<tcifteu rcelche

man beuberfeitä und) SDiaasIgaß ßi.'figcr Ue<

billigen su beobachten Ijat. Sic Sifeitung
S»m gorftbau unb btr gor|f > jfulcnber be«

gießen (üb auf foldjc Siegeln unb 3imt>eifun<

gen tvcldje bei; jeliigec 3eit für bic judcc«

läfiiglten unb erfprfrfilidjilen gehalten roerben.

SUcf i|i mit nibglicßilem gleis auf ßiefigeö

jtlima geriebtet unb fo beutlidi, fürs unb

einfach, alö es bic SOIatetie geßattete, vor«

X a flt/

4 ^n, o

getragen rootben., bamft niebt allein bie

23orgcfeßtc bee Salbungen foubmi auch

bie Sannroarten uub ?(vbeU5leute folebeS

woßl verßeßen, beobachten, unb buret smet'»

mäßige ißeßanbliUigcn uovtßnlßaft inS Serf 1

feigen mögen. Sa übrigens» bie 35tbücfmße

an allen 3(vtcn von £015 Immerfort größer

merben, bie -Urcife baoon immer bötet fiei»

gen, unb bie biößcv geübten SerfaljrungS»

Sitten meilientljeile ben öolsmmliä eher ort» ^

minbern alö »crnielireu helfen fo erforbert

bic unumgaiiglirfx Siotljroenbigfcit, baß bie

SSeforgmig bet Salbet in 3ufunft oßiie

Slußnabm auf ben möglicbli regelmäßigen

guß geflellt merbe. Slucti füllte man ohne 1

einigen iSerjug ben Slnfang bajn matten,

meil lbn|i ber (Schabe von Sag 511 Sag fort«

machten, ber ju ermartenbe 3iui;e bingcgen

auf viele gaßre jutiifbleiben mini"

gm

Eichwäldern. Man nahm ebenfalls eine
Altersklassenabstufung vor: Bäume im 1.

bis 10. Lebensjahr nannte man Anflug, im

ir. bis 20.Jahr Niederwuchs, im 21. bis

40.Jahr angehender Wald, im 41. bis 80.

Jahr ausgewachsener Wald und ab 81.Jahr
eingehender Wald, «alsdann die meisten
Waldbäumc anfangen im Wachstum still
zu stehen oder gar abständig zu werden».
Diese Forstordnung von 1784 war nicht
nur ein Forstcjesefz, sondern gab bereits

Anleitungen und Anweisungen flir eine

sachgerechte ~Wa\dpflege.
Als diese erste Forstordnung in Kraft
gesetzt wurde, da pflanzte man gerade die
Eichen beim Pflanzgarten im «Eichhölzli».
Damals existierten aber bereits 1 oojährige
Eichen, nämlich in der «Olwcid», auf einer
Fläche von zwei Hektaren am Kirchwcg
zwischen Untcrcntfeldcn und Suhr, auf
der 168 1 ehemaliges Ackerland aufgeforstet

wurde, «indem die Herren und Bürger
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der Stadt selbst die Löcher gemacht haben,
welche die Schülerknaben dann mit
Eicheln auffüllten und zudeckten». Eine
dritte Eichcnflächc befand sich am Tobcl-
weg, beschrieben als «ein kleiner Platz, mit
Eichen angepflanzt». Die Eichenbestände
hat Xaver Mciscl in seinem Betriebsregulativ

von 1864 erwähnt, dem ersten eigentlichen

Planungswcrk für die Stadtwal-
dungen. Es handle sich um 2,5 Hektaren
reine, wahrscheinlich künstlich erzogene
Eichenbestände. Von den Eichen in der
«Ölweid» ist heute (1984) nichts mehr zu
sehen, im «Eichhölzli» stehen noch 26
Stück. Außer den drei erwähnten kleinen
Flächen war die Eiche seit 200 Jahren nie
bcstandesbildcnd. Seit 35 Jahren sind nun
aber stets wieder Eichenflächen begründet
worden, anfänglich im Rahmen der nach
dem Zweiten Weltkrieg forcierten
Umwandlungen von Nadelholzbcständcn in
Laubholzbeständc, später im Rahmen der

Waldvcrjüngung auf größeren Flächen.
Zur Zeit der Entstehung der ersten
Forstordnung hat sich der nördliche Teil des

Gönhards, vom Steinigen Tisch an
ostwärts, in einer Verjüngungsphasc befunden,

hingegen waren die Bestände
zwischen Suhrerkopfund «Hcxenloch» mittcl-
alt (etwa öojährig).
Wie bereits angetönt, waren schon in der
ersten Forstordnung waldbauliche
Weisungen enthalten. So wurde bei den

Neupflanzungen immer wieder eine Uber-
schirmung, also eine Art Vorbau, gefor¬

dert. Im übrigen wird angeraten, nur so

wenig als möglich unglcichaltrigc Bäume
in Wäldern zu erziehen, vielmehr aber
bedacht zu sein, Waldbäumc von gleicher
Art und Größe, die miteinander aufwachsen

und gefällt werden können, beisammen

zu pflanzen. Ferner soll der Abtrieb
des Holzes im Saumschlag von Osten

gegen Westen, das heißt gegen die
Hauptwindrichtung, erfolgen. Das Waldrevier
soll in soviel Schläge eingeteilt werden als

die Baumart Jahre brauche, um ihre
verlangte «Vollkommenheit» zu erreichen.
Heute wird bereits in der zweiten Generation

von Osten (Suhrerkopf) gegen Westen

verjüngt. Der Schlagsaum läuft zur
Zeit (1984) von der Waldhütte aus gegen
Norden und Süden. Ostlich der Wald-
hiittc befinden sich die jüngsten Bestände,
westlich davon die ältesten.
In der rund 20 Jahre später erscheinenden

Forstordnung des Kantons Aargau, vom
Oberforst- und Bergamt entworfen und
ein Werk Heinrich Zschokkes (1771 bis

1848), sind dann für die Staatswaldungen
analoge Weisungen festgehalten worden:
«Wo in einem und demselben Wald Laubund

Nadelholz vermischt untereinander
steht, muß nach und nach der Wald in
diejenige einzige Holzart verwandelt werden,

welche entweder schon überhaupt
daselbst die herrschende oder im Verkauf
die vorteilhafteste ist.» Zu gleicher Zeit
(1804) schilderte Heinrich Zschokkc die

katastrophale Situation in den Wäldern
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2 Waldplan aus dem Jahre 1786 von Geometer C. Fisch.

Dargestellt sind «Der Gotthard» und «Set. Stephansberg,

sonst das Oberholz genant». Die damaligen Wege durch

den Gotthard sind deutlich sichtbar: vier davon verlaufen in

West-Ost-Richtung zur Kirche Suhr, einer durchquert den

Gotthard von Norden nach Süden (sogenannter Buchser-

weg).

mit folgenden Worten: «Man braucht Tag
für Tag mehr Holz. Und man holt es, weil
man es im Überfluß glaubt. Die
Verschwendung des Holzes wird mit einer
Sorglosigkeit betrieben, als lebten wir
noch, gleich unsern einsamen Vätern, in
der Mitte unendlicher Wälder.» Und
Georg Will, Geometer und Förster und als

solcher ebenfalls Mitglied des aargauischen

Oberforst- und Bergamtes wie
Zschokkc, Befürworter einer Forstschule
an der Kantonsschule Aarau, beurteilte
1803 Gönhard und Oberholz als ohne
sichere Grundsätze bewirtschaftete, übel

beaufsichtigte und schlecht benutzte Wälder.

Als Beweis führte er an, daß kleine
Blößen mit Rottannen bepflanzt worden
seien: «So löblich einerseits diese künstliche
Nachhilfe ist, so wenig entspricht sie

anderseits einer guten Wirtschaft, nach welcher

die Waldungen immer in gleichartigem

Holzbcstand gesetzt werden sollen,
tun sie nach einer Richtschnur behandeln
zu können. In Ländern, wo das Forstwesen
methodisch betrieben wird, bringt man
oft nicht unbeträchtliche Opfer, um in
einem gemischten Walde wenigstens
einerlei Holzgattung nachzuziehen.»
Kurz nach dem Erscheinen der Forstordnung

ist der erste Waldplan von Geometer
C. Fisch erstellt worden. Während die

Signatur keinen Unterschied zwischen
Laub- und Nadelholz erkennen läßt, sind
die fünf wichtigsten Wege sehr genau
eingezeichnet: Es sind die Wege, die von

Aarau und Untcrcntfcldcn zur Kirche
Suhr führen, sowie der den Gönhard von
Norden nach Süden durchquerende
Buchserweg, der sich auf der Wasserscheide des

Gönhards, 200 m westlich der neuen
Waldhiittc, mit dem Toten weg und dem

Höhenweg kreuzt.

1820: Erstes Betriebsregulativ
von Heinrich Zschokke

Oberforst- und Bergrat Heinrich
Zschokke kam T795 von Magdeburg in die
Schweiz und nach einem politischen
Abenteuer in Graubünden im Jahre 1798
nach Aarau, wo er vom Großen Rat und
Senat der Helvetischen Republik ins
schweizerische Bürgerrecht aufgenommen

wurde. Er mietete zuerst das
unbewohntstehende Schloß Biberstein und ließ

später die «Blumcnhaldc» an der Küttiger-
straße erbauen, wo er mit seiner großen
Familie Wohnsitz nahm. Am 17. August
1803 beauftragte die Regierung den Ncu-
zuzüger Heinrich Zschokkc, die prekäre
Borkcnkäfcrsituation im Aargau zu
untersuchen, die nach dem Trockenjahr 1799
und nach den Sturmschäden der folgenden
Jahre auftrat. Zschokkc stellte dabei fest,
daß er im Gönhard und Oberholz an
verschiedenen Orten nur etwa 30—40
«vergiftete» Stämme vorgefunden habe, und
fügte dann beruhigend bei: «Der Schaden
wird also bei gehöriger Vorsorge hier in
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diesem Jahr noch ohne große Mühe zu
hemmen sein.» Zu gleicher Zeit zählte er
im Stadtwald Lenzburg 3000 bis 4000
befallene Fichtenstämmc. Die Fichte hatte
sich schon damals in unsern Waldungen in
recht ausgedehntem Maße ausgebreitet.
Zschokke erstellte im Jahre 1820 das erste
Aaraucr Betriebsregulativ und erließ die
ersten forstlichen Grundsätze, äußerte sich
aber auch kritisch zur Waldbehandlung im
Aaraucr Wald in den Jahrzehnten vorher.
Sein Regulativ ist der erste Wirtschaftsplan

und war vermutlich Vorbild für das

Betriebsregulativ 1864 von Xaver Mciscl.
Beide Verfasser behandelten ausführlich
folgende Kapitel: Größe und Lage des

Waldes, Beschreibung des Bodens und des

Bestandes, Betriebsart, Einteilung 111

Schläge und Zeitpunkt der Verjüngung.
In manchen Fällen disponierte Zschokkes
Nutzungsplanung bis in die zwanziger
Jahre unscresjahrhunderts. Seine
Betriebsgrundsätze zeigten eine gewisse Vertrautheit

mit den forstlichen Verhältnissen
unseres Landes, hingegen entsprachen Einteilung

des Waldes in Schläge sowie Berechnungen

der Umtriebszeiten eher
deutschem Muster.
Über die damalige «Waldadministration»
Aaraus schreibt Zschokke: «Die Ernennung

von Waldvögtcn ohne Forstkenntnis
und die häufige Abänderung der Waldvögte,

ehe sie Zeit hatten, durch Erfahrungen

einige Kenntnisse zu sammeln, mußte
dem gemeinen Gute zum Verderben ge¬

reichen. Durch die willkürlichen und ohne
Einsicht gemachten jährlichen Holznutzungen

entstanden leere Plätze mitten im
Walde und vermehrte Holzwege; dann
wieder Unkosten, die Blößen mit Holz
anzupflanzen, was an vielen Orten aber

ganz unnützer Aufwand gewesen ist.
Zuweilen wurde das Holz am unrechten Orte
angewiesen. So entstanden starke Windfälle,

Krankheiten in den Rottannen und
Vermehrung des schädlichen Ungeziefers,
des Borkenkäfers. An andern Orten ließ

man den Wald zu alt werden, so daß er,
statt jährlichen Zuwachs zu zeigen, nur
seine Verschlechterung kundtat. Hätte man
manche Stelle vor 20 bis 30 Jahren (also

um 1790/1800) abgeholzt, würde man
damals mehr und besseres Holz davon
erhalten haben als jetzt und heute auf
derselben Stelle schon wieder einen 20- bis

30jährigen Wald erblicken. Wieder in
andern Gegenden, wo das Gehölz zu dicht
stund, unterließ man die Ausläuterungen.
Daher verdorrten und verdarben viele
unterdrückte Bäumchen. Daher, weil
Licht und Luft nicht durchziehen konnten
und der Boden nicht verdunstete, ward das

Erdreich feucht und sumpfartig, cas, Holz
voll Moos und Flechten und der Stamm
rotfaul von innen. Wie cinerseit: oft zu
wenig Holz geschlagen wurde, und zwar
zum Schaden des Waldes, schlug man
anderseits oft wieder mit einem Vlale zu
viel, holzte große Strecken kah, deren

Wiedcrbewaldung nun künstlich .und mit
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Kosten betrieben werden muß und bei
aller Vorsicht doch nicht immer gelingt.»
Während also bis 1820 im Wald trotz
Forstordnung 1784 ein ungeordnetes,
planloses, von unkundiger Hand geleitetes
«Pläntersystem» herrschte, trat mit
Zschokkc eine markante Wende ein. Von
den von ihm beschriebenen Waldbeständen

ist heute - 160 Jahre später - praktisch
nichts mehr übrig. Lediglich die damals 30
Jahre alten Eichen im «Eichhölzli» überlebten

bis heute.
Zschokkc erkannte auch, wie sehr gute
Waldpläne die Grundlage für eine geordnete

Waldwirtschaft bilden. Allerdings
bestand zu seiner Zeit schon eine
«Beschreibung aller Marchstcinc um den Gön-
hardwald» vom 17. April 1741. Eine Vcr-
marchung mit gehauenen, fortlaufend
numerierten und mit einem Aarauer Ä
bezeichneten Marchsteinen erfolgte aber erst
1767-1772. Zschokkc ordnete nun 1820
eine genaue Waldvermessung an, mit welcher

der geschworene Feldmesser Samuel
Kyburz von Erlinsbach betraut wurde.
Gleichzeitig entstand eine Grcnzbeschrei-
bung, der aber jede Anerkennung von
sehen der Anstößcr fehlte. In diesem Plan

von 1820 trennte man den Gönhard in
zwei Reviere, den oberen und den unteren
Gönhard. In jedem Teil sah Zschokkc für
den Turnus einer Umtricbszch (=Zcit
von der Verjüngung bis zum Fällen eines

Waldbcstandes) 118 bzw. 116 Schläge vor.
Ein Schlag umfaßte 1,5 Juchartcn. In 118

bzw. 116Jahren also sollte sich nach diesem
Plan der Gönhard einmal erneuert haben.
Die geplanten streifenförmigen Schläge
sind auf dem Plan eingezeichnet und
numeriert worden. Theoretisch mochte das

System richtig sein, doch läßt sich die
Waldentwicklung nicht vorprogrammieren.

Ininierhin bekundete Zschokkc so die
Absicht, Ordnung in die bisherige
ungeordnete Waldbehandlung zu bringen, den
Wald nach Modell und Tabellen aufzubauen

und nicht nach Naturgesetzen
wachsen zu lassen. Wenn auch lediglich
auf die Fläche bezogen, so zeigte sich doch
hier zum ersten Male der Nachhai tigkeits-
gedankc, was im Grundsatz heißt, daß

jährlich nur soviel geschlagen werden darf,
als jeweils wieder zuwächst. Da aber noch
keine Holzmassen- und Zuwachsbcrcch-

nungen bestanden, so bezog man die
Nachhaltigkeit nur auf die Fläche. Die Absicht,
den sich stets erneuernden Rohstoff Holz
zu schonen und zu erhalten, war neu und
erfreulich. Ein Expertengutachten von 1852
reduzierte dann allerdings die Umtriebszeit.
Zschokkc forderte eine Waldverjüngung
auf natürlichem Wege. Pflanzungen seien

zu kostspielig und im Gedeihen unsicher.
Nur zur Ausfüllung kleiner Plätze, Wald-
börder, abgehender Holzwege usw. sah er
Pflanzungen vor, und er vermied sie auch
da, wo ringsum hohes Holz stand, weil
hier die Lichtverhältnissc schlecht sind.
Vor allem postulierte er Naturverjüngung
für Eichen, Weißtannen und Föhren.
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Der Gonhard muß damals sehr vernaßt

gewesen sein,jedenfalls legte Zschokke ein
System von Entwässerungsgräben an
Daraus laßt sich schließen, daß doch
zahlreiche unbestockte Flachen, vergraste und
verunkrautete Stellen vorhanden gewesen
sein müssen, andernfalls hatte das dichte
Wuizelwork eines geschlossenen Waldes
den Boden selbci drainiert Eine Erscheinung,

die sich übrigens nach den
Sturmschaden 1967 zeigte, als auf den heimgesuchten

Flachen, vor allem im Distclbcrg-
gcbiet, plötzlich wieder unzählige Naß-
stcllen mit typischer Vegetation dei
Feuchtstandorte auftauchten Vorher, als

der Boden mit Hochwald bestockt war,
merkte man von Vemassung überhaupt
nichts Das Grabensystem von damals ist m
den Waldplancn aus der Mitte des 19 Jahi-
hunderts genau eingezeichnet Ob es

tatsächlich notig gewesen ware, bleibe
dahingestellt Jedenfalls sind heute
Entwässerungsanlagen auf Boden wie im Gonhaid-
wald nicht mehr üblich
Zschokke versuchte, die forstliche Situation

im Aaraucr Wald durch Anstellung
eines fachkundigen Waldvogts, der
womöglich lange Zeit im Amt bleiben
wurde, zu verbessern Daniel Siebenmann
und seit 1815 Waldvogt Truog arbeiteten
noch nach alten Methoden Sic fanden
1827 m Forstvcrwalter Andres-Durr einen
Nachfolger, welcher sich durch eigenes
Studium einige Kenntnisse auf foisthchcm
Gebiet erworben hatte Er war ein kriti¬

scher Mann und legte m einem Bericht dar,
«daß ehe früher ubel geführte Forstwirtschaft

besonders in den ersten drei Dezennien

des Jahrhunderts die Stadtwaldungcn
111 solch verworrenen Zustand gebracht
habe, daß dieselben bis dorthin fast ruiniert
worden waren» Mit der Holznutzung war
man nun zuiuckhaltcnd, und vor allem
reduzierte man die Gaben an die Burgei-
schaft sie sollten nicht mehr ausschließlich
m Klafterholz, sondern zur Hälfte auch m
Wellen zugeteilt werden 1840 wurde die
Wcllcnabgabc auf cm Drittel reduziert,
und die jüngeren Bestände konnten sich
eiholcn Das Verlangen nach höheren
Nutzungen fur die Burger kehlte aber m
den Jahren 1851/32 wieder zurück, was
dann einen Expertenbericht ausloste Der
Burgernutzen spielte eine bedeutende
Rolle Er biachte die notige Energie ms
Haus, und wenn er beschnitten wurde, so

war dies ein Schnitt in den Lebensnerv des

damaligen Burgers Der Burgernutzen hat
in den letzten 130 Jahren manche Wandlungen

durchgemacht Gelegentlich
bezog man ihn aus dem Schwarzwald, weil
man die eigenen Wälder schonen wollte
Als sich das Holz dutch andere Energieträger

ersetzen ließ und kein Burgerholz
mehr benotigt wuidc, machte der Burger
sein Recht in Foim einer Bargcldgabc
geltend, die bis 1965 bestand Schließlich
hob das neue Ortsburgci gememdegesetz
von 1978 den Buigcrnutzcn ganz auf
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1852: Ein Expertenbericht signalisiert
neue Waldbaumethoden

Im Jahre 1852 fand eine liereisung sämtlicher

Stadtwaldungcn durch die Herren
Forstinspektor Gehret (Denkmal im «Rotholz»

ob Erlinsbach, bei Punkt 172.6) und
Wictlisbach statt.
Ihre Untersuchungen faßten sie zusammen
in einem «Expertenbericht über die
Erträglichkeit der Stadtwaldungen von Aarau»,
welcher grundsätzlich folgendes
verlangte:

1. Reduktion der allzu hohen Umtricbs-
zeiten von 116 bzw. 1 18 Jahren auf 95

Jahre.
2. Einführung der künstlichen Verjüngung

statt der Naturverjüngung, mit
Anwendung des Vorwaldsystcms und

Begünstigung der Wcißtannc vor der
Rottanne.

3. Sorgfältige Durchforstungen in allen
Altersklassen unter Bevorzugung der
Weißtanne.

Die jährlichen Nutzungen hätten 600
Klafter und 30000 Wellen umfassen sollen,

was einem Hiebsatz von 1800 m3

entspricht. Heute beträgt der Jahrcshieb-
satz 1700 m3. Dem amtierenden Forstverwalter

Andres-Diirr war diese Nutzungsmenge

offenbar zu hoch, und er erstellte
einen Gegenbericht, welcher eine Nutzung

von nur 1500 m3 vorsah (500 Klafter
und 30000 Wellen). Persönliche Spannun¬

gen müssen irgendwie vorhanden gewesen

sein, auf alle Fälle unterließ es Andres-
Diirr, die Grundsätze des Expertenberichtes

anzuwenden, mit Ausnahme einer
Pflanzung in der «Geiß» (westlich des

Kindergartens Goldern) nach dem Muster des

Vorwaldsystcms von Gehret. Innerhalb
eines Jahres trat denn auch eine personelle
Änderung ein.

1853: Xaver Meisel wird
Forstverwalter

Am 29.Juli 1853 ist Xaver Meisel (geb.
S.Oktober 1829, gest. 30.Juni 1909) zum
neuen Forstvcrwaltcr gewählt worden.
Geboren bei Lcuggcrn, besuchte er später
die Kantonsschulc Aarau und holte sich

sein forstliches Rüstzeug in Büren an der
Aare und an Forstakademien Deutschlands.

Im Mai 1852 erteilte ihm der Kanton
das «Aargauische Staatspatent für höhere
Förstcrstcllcn.»
Damit trat ein Mann an die Spitze des

Aaraucr Forstwesens, der dem Wald recht
eigentlich seinen Stempel aufgedrückt
hatte. Seine ersten Bestandesbegründungen

sind heute noch in geringer Ausdehnung

sichtbar in den Althölzern beim
Senn-Brünncli im «Hexcnloch» und
zwischen Kirchweg und Scnnwcg. Die
Nutzungsplanung fur den Winter 1984/85
sieht eine Räumung des letztgenannten
Bestandes vor. Wäre es nach der Planung
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von Mciscl gegangen, so müßten diese

Althölzer schon seit 20 Jahren geräumt
sein. Die Bäume weisen denn auch
Altersschäden auf. Auf die Planung von Mciscl
und die Einflüsse, welche sie in ihrem
Ablauf in Rückstand brachten, wird noch
einzugehen sein.
Seine Tätigkeit begann Mciscl mit dem
Abtrieb von überalterten Beständen am
Siidhang des Gönhards, eben im Bereich
der Brunnstubc. Die Stadt erhielt nämlich
am 22. Dezember 1853 vom Regierungsrat

die Bewilligung, Altholz im Gönhard
und Hungerberg schlagen zu dürfen, um
durch dessen Verkauf die Brückenschuld
von 120000 Franken amortisieren zu können.

Einige Jahre später mußte noch die
durch den Kauf von Buchlisbcrg und
Bokkenwald entstandene Waldschuld
(zusammen 221000 Franken) getilgt werden.

Es blieb aber nicht nur bei diesen
Holzcntnahmen aus finanziellen Gründen,
sondern Meisel entfaltete gleichzeitig eine
immense aufbauende Aktivität. So holte er
zurückgestellte Pflanzungen auf Schlag-
flächcn und Blößen nach, er führte im
Gönhard und im Oberholz ein modifiziertes

Vorwaldsystem ein, er legte neue Wege
und Abzuggräben an, er veranlaßte Ver-
marchungcn und Grenzrevisionen,
fertigte selbst Grenzbeschreibungen an,
erstellte Saat- und Pflanzgärten, sorgte für
zweckmäßige Abfuhrverhältnisse über das

Eigentum Dritter auch außerhalb der

Waldgrenze und hob mißbräuchlich ent¬

standene Fuß- und Fahrwegbenutzungen
auf.
Mciscl übernahm ab 1. November i860
die Stelle eines Kreisförsters, und sein

Nachfolger, Forstverwalter Franz Landt-
wing von Zug, führte die Bewirtschaftung
nach den gleichen Grundsätzen während
den nächsten Jahren weiter, bis Meisel
1863 wieder nach Aarau zurückkehrte, wo
er bis am 2. März 1908 sein Amt innehatte.
Seine Nachfolger waren Hans Schmuzigcr
(1908-1910), Max Senn (1910-1944),
Richard Fischer (1944-1965).

1864: Das Betriebsregulativ
von Xaver Meisel — ein Meisterwerk

Mciscl nahm nun das schon im Regic-
rungsratsbeschluß vom 22. Dezember 1853

geforderte Betriebsregulativ 111 Angriff.
Unter Beizug von Forstvcrwaltcr Landt-
wing wurde der Anfang mit dem Gönhard

gemacht. Seme Gedanken hat Mciscl

handschriftlich in seinem
Betriebsregulativ vom 12. August 1864 festgehalten.

Er war ein Forstmann, der die Natur
differenziert beobachtete und die
standörtlichen und übrigen lokalen Voraussetzungen

genau betrachtete und berücksichtigte.

Starre «Generalregeln» gingen ihm
ab, obwohl auch er sich zur Sicherung der

Nachhaltigkeit führ jährlich gleich große
Schlagflächen entschied und einen Vcr-
jüngungsplan bis zur Wirtschaftsperiode

138



3 Orientierungsplan über die heutigen Waldwege und

wichtigen örtlichkeiten im Gönhardwald.

i—zojährig 21—4.ojährig 4i-6ojährig 6 i—8o jährig 8i —ioojährig toi—i $ojähng

20 ha 41 ha 18 ha 34 ha 23 ha 5 ha

14 % 29 % 13 % 24 % 16 % 4 %

1961/62 vorlegte. Seinen geschichtlichen

Abriß über den Gönhardwald schloß
er im Betriebsregulativ 1864 mit dem für
die damaligen Stadtvätcr und Bürger
schmeichelhaften Satz: «So entstand der
Gönhardwald in seiner gegenwärtigen
Ausdehnung, indem derselbe aus den Händen

der Feudalherren mit dem Sinken
ihrer Herrschaft in den Besitz der Stadt
Aarau überging, welche auf den Trümmern

jener mittelalterlichen Institutionen
sich durch Fleiß und Intelligenz zu einem
blühenden Gemeinwesen emporgearbeitet

hatte.»
Meise! entschied sich für eine Umtriebszeit
von loo Jahren. Der altersmäßige Aufbau
des Gönhards sah damals folgendermaßen
aus (siehe Tabelle oben).
Das Betriebsregulativ 1864 teilte sowohl
den untern wie den obern Gönhard in je
hundert Schläge ein, entsprechend einer
hundertjährigen Umtriebszeit. Begonnen
wurde auf der Ostseitc der damals ältesten
Bestände.
Es ist gerade bei der heutigen Diskussion

um die Frage der Beschaffenheit von Wäldern

in früheren Zeiten interessant zu
vernehmen, wie Mcisel 1864 jene ältesten,
100- bis 150jährigen Bestände beschreibt,

Bestände also, die man in der ersten Hälfte
des 18.Jahrhunderts begründete. So lautete

seine Bestandesbesch reibung der
Abt. 14 (in der heutigen Abt. 2) im untern
Gönhard wie folgt - und sie könnte in
bezug auf die Baumartenzusammensct-

zung für viele andere der 71 Abteilungen
im Gönhard zutreffen: «Tonboden, feucht
bis naß, am untern Weg stellenweise
sumpfig, Moos, Lischcngras, Oxalis,
Farnkraut, humusreich, 70 % Weiß- und 30 %

Rottannen, ioojährig, horstweisc
gemischt, Rottanne, namentlich am untern
Weg stark im Abgang, große leere Stellen,
der ganze Bestand ist sehr abtriebsbedürftig.»

Es waren hier also 1864 nur Weiß-und
Rottannen vorhanden, die nun gefällt
wurden. Dann legte man Entwässerungsgräben

von drei Fuß Tiefe an, und die
Fläche wurde auf vier Jahre als Waldfcld
vergeben mit den Fruchtfolgen Kartoffeln,

Kartoffeln, Halmfrucht, Kartoffeln.
Durch den Waldfeldbau erfuhr der Waldboden

angeblich Lockerung und Trocknung,

was von Vorteil gewesen sein soll.
Hernach nahm man eine neue
Bestandesbegründung vor. Es war eine Mischung
von 60% Weißtannen, 30% Rottannen
und 10% Buchen, Flagebuchen, Eschen
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und Föhren. Der Pflanzverband war 135

cm x 60 (—90) cm. Heute wird der
Hauptbestand praktisch nur noch aus
Rottannen gebildet, weil Weißtannen und
Buchen wegen Frost und ungünstigen
Konkurrenzverhältnissen ausgefallen sind.
Im obern Gönhard wird einer der ältesten
Bestände, Abt. 56b (in der heutigen
Abt. 9) im Gebiet der Brunnstube wie
folgt beschrieben: «Tonboden, tiefgründig,

feucht, Humus, Moosdcckc, 60%
Weißtannen, 30% Rottannen, 10% Föhren

und Eichen, 120- bis T40jährig, licht
bestockt, schöne, langschäftige Stämme,
80 bis 95 Fuß lang. Die Weißtanne ist sehr

vollholzig und gesund, dagegen oft kröpfig

(— Tannenkrebs). Die Rottanne gibt
im Zuwachs bedeutend nach und ist oft
stockrot und wurmtrocken. Die Föhre ist
bei großer Langschaftigkcit ziemlich gerat!

wüchsig. Der Bestand ist schlagreif und
hat in dieser Hiebsfolge die erste Anwartschaft

auf Abtrieb. Dem Kahlhieb soll
sofort Waldfeldvcrpachtung folgen und
hernach der ersten landwirtschaftlichen
Nutzung (Kartoffeln) die Anpflanzung
des Schlages mit Weißtannen und
Rottannen, Buchen oder Hagebuchen und
Föhren im Pflanzverband 120—135 cm x
60—90 cm.»
Im städtischen Rechenschaftsbericht 1866

wird geschrieben, daß die bei Meiscl in
guten Händen liegende Pflege des Waldes
vorzugsweise der Waldvcrjiingung
gewidmet war, «der Hauptaufgabe einer

gedeihlichen forstlichen Tätigkeit». Es

bestanden einige Saat- und Pflanzgärten. Im
weitern wurden Schläge ausgepflanzt, und
frühere Kulturen, welche namentlich im
Tannwald unter Engcrlingsfraß gelitten
hatten, mußten nachgebessert werden. Die
Pflanzcnzahlcn im Gesamtwald waren
extrem hoch: 90000 Pflanzen brauchte es für
die Kulturen (direkte Anpflanzungen im
Wald), und etwa 150000 Sämlinge waren
für die Pflanzgärten notwendig. Fleute
werden im ganzen Aaraucr Wald jährlich
nur noch 8000 bis 10000 Pflanzen gesetzt.
Leider konnten in der Folge die Schläge,
wie sie 1864 geplant worden waren, nur
zum Teil realisiert werden. Die Absichten
Mcisels sind durch folgende Umstände
durchkreuzt worden:

- Im Jahre 1864 baute man eine neue
Straßenanlage über den Küstelberg
(Vorgängerin der heutigen Suhrental-
straße). Es entstand so eine
Waldschneise mit Angriffsflächen für den

gefürchteten Westwind, welcher viel
Holz umwarf.

- Viele Zwangsnutzungen infolge Bor-
kcnkäfcrschädcn.

- Weitere Folgeschäden des Straßenbaus
über den Distelberg im Jahre 1879 (Orkan

vom 20. Februar und Schnccwir-
bclsturm vom 5. Dezember).

So ergaben sich im westlichen Drittel des

Gönhards vom Distclberg her auf diese

Weise viele Kahlflächen, die wieder bc-
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waldct werden wollten. Deshalb stoppte
man auf der Südseite des Gönhards die

Schläge vorübergehend. Diese
Vorkommnisse hatten Konsequenzen, die bis
heute nachwirken:

1. Es entstanden viele neue Jungwuchsflächen.

Der Anteil der i- bis 20jährigen
Bestände war t 881 hoch und betrug im
Gönhard 47 Hektaren (=31% der

Fläche). Diese Bestände sind heute

loojährig, sollten also bald verjüngt
werden, doch sind auf der Südseite des

Gönhards noch bedeutend ältere
Bestände vorhanden.

2. Im ganzen Verjüngungszyklus, wie ihn
Mcisel geplant hatte, trat eine Verlangsamung

ein. Die Fortsetzung der
Verjüngungsschläge auf der Südseite des

Gönhards wurde unter Meisel eingestellt,

um den Schäden, die sich vom
Distclbcrg her gegen Osten in den

Wald fraßen, Herr zu werden. Eine
Parallele zu den Vorgängen nach dem
Bau des Autobahnzubringers über den

Distclbcrg vor zehn Jahren ist
unschwer zu erkennen.

Über den Nachhaltigkcitsgcdanken
sinniert Meisel im städtischen Rechenschaftsbericht

1872 wie folgt: «Es ist einleuchtend,
daß die Verwaltung, die sich bewußt ist,
die Nachhaltigkeit des ihr anvertrauten
Waldkomplexes mit möglichster
Gewissenhaftigkeit nach Pflicht zu hüten, für
solche Elcmcntarstörungcn keinerlei Vor¬

wurf treffen kann, da ihr Vcrwaltungsob-
jekt eben den mannigfachsten Einflüssen
preisgegeben ist, die sich ihrer Berechnungen

und ihrer Abwehr vollständig entziehen.

Es gilt dies sowohl für obige als auch
in früheren Jahren wiederholt vorgekommene

Windfalle im Gönhardwald. Es
haben dieselben überhaupt im Gönhard die
Sachlage derart gestaltet, daß bei zukünftigen

Stürmen die Wiederkehr solcher
Zufälle befürchtet werden muß, und somit
die älteren Bestände des Gönhardwaldcs
als sehr gefährdet erscheinen müssen, eine
Situation, die zu rechtzeitigem Vorsorgen
mahnt.» Gleichzeitig wurde eine Expertise
über die Nachhaltigkeit des Aaraucr Waldes

angekündigt. Sie erschien dann nach
den außerordentlichen Sturmschäden des

Jahres 1879.

1881: Ein Gutachten über die
Nachhaltigkeit des Waldes

Ein Expertenbericht der Herren Oberförster

Wictlisbach, Regicrungsrat Ringier
und Kreisförster Koch nahm zur Frage
Stellung, «ob der Ertrag der städtischen

Waldungen auch nach sofortigem Abtrieb
der gegenwärtig schlagreifen Bestände
ohne Beeinträchtigung der Nachhaltig-
keit zur Ausrichtung des Bürgernutzens
ausreiche». Er stellte fest, daß 1864 die
verschiedenen Altersklassen sich in einer
ziemlich normalen Abstufung befunden
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l—20jahng 2i~40jahrig 4i-6oj.ihrig 6i-8ojahrig 8i-ioojahrig 10 i-i sojahrig

45 ha 48 ha 24 ha 5 ha 14 ha 15 ha

30% 32% 16% 3% 9% 10%

haben, wogegen sie nun 1S81 111 bedenklicher

Weise davon abwichen (siehe Tabelle
oben).
Im Normalfall sollten von jeder Altersklasse

rund 25 Hektaren vorhanden sein.
Folglich fehlten die alten Bestände, junge
waren im Überfluß vorhanden Es sind
diejenigen, die nun 1984 das Altholz
repräsentieren, zu einer Überalterung des Waldes

fuhren und demzufolge heute geschlagen

werden sollten
Das Gutachten 188 I erließ den dringenden
Appell, «den gesteigerten Anspruch an den

Waldertrag abzubauen, womit allem die
Rückkehr zur strengen Nachhaltigkcit
gesichert sei».

Die seit 1881 heranwachsenden Bestände
müßten theoretisch heute - 100 Jahre
spater - alle noch vorhanden sein. Durch
massive Sturmschaden m dieser Altersklasse

im Jahre 1967 und jährlich seit 1974
nach dem Bau des Autobahnzubringers
über den Distclbcrg ist jedoch dieser

Entwicklungsablauf empfindlich gestört
worden Wie vor hundert Jahren blieb
auch 111 der Neuzeit nichts anderes übrig,
als diese Zwangsnutzungen so zu
kompensieren, indem man zur Räumung vor¬

gesehene Flachen zui uckstellte und
somit indirekt emei Überalterung Vorschub
leistete
Auch die Baumartenmischung entspricht
nicht mehr derjenigen, die man sich vor
too Jahren als Ziel gesetzt hatte Die ui-
spiünghchc Mischungsart konnte aus
bekannten Gründen (Frost, Lichts erhalt-
tnsse) nicht durchgehalten werden Die
Reihcnpflanzungen des letzten Jahrhunderts

— abwechselnd je eine Reihe
Rottanne, Weißtannc, Buche — hatte als End-
bcstockung einen Mischwald ergeben sollen,

doch blieb öfters nui die Rottanne
übrig Dabei hatte man voi allem der
Weißtannc den Vorzug geben wollen.
Ncubcgrundungen von Wcißtannenfla-
chcn gingen schon vor 1840 immer aus

Naturverjüngungen hervor, wie im
Wirtschaftsplan 1882 geschrieben steht. «Der
Gönhard mit seinem nassen, bindenden
Tonboden eignet sich vorab zur Hcran-
zucht der Weißtannc, die aufdcmselbcn zu
einer freudigen Entwicklung gelangt Die
sehr windgefahrliche Lage dieser Wald-
parzclle verlangt aber zur Sicherang der
Weißtannc noch der Beimischung von den
Winden widerstehenden Laubholzarten
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wie namentlich der Buchen und Eichen
und die Heranzucht von soliden
Waldmänteln an den windexponierten Stellen,
und zwar nicht bloß an den äußern

Waldgrenzen, sondern auch den Wegen und
Schneisen entlang. In dieser Weise gegen
die Windeinflüsse sichergestellt kann dann
auch die zu mannigfacher Verwertung
gesuchte Rottanne beigegeben werden,
sowie in untergeordnetem Prozentsatz
auch die Föhre.» Eine typische Buchcn-
reihe «den Wegen entlang» findet sich am
Buchserweg zwischen «Hcxcnloch» und
Höhenweg. Zur Bereicherung der Baum-
artengarnitur und zur Hebung des stehenden

Holzvorrats sind auch immer wieder
raschwachscndc fremdländische Baumarten

angepflanzt worden, wie Rotcichcn
(Amcrikancrcichen), Douglastannen (mit
heute noch sehenswerten Stämmen
entlang Schwirrcnmattsträßli und Höhenweg),

Weymouthsföhrcn sowie vereinzelt
an exponierten, von der Bevölkerung
gerne besuchten Stellen Roßkastanien
(beim Steinigen Tisch), Platanen (beim
Jäger-Tischle) oder Akazien.

1902: Abkehr von der Kahlschlagwirtschaft

Die Anweisungen im Wirtschaftsplan
1902 bewegen sich bereits auf der Linie des

heute praktizierten Waldbaus. Die Abkehr
von der Kahlschlagwirtschaft wurde ein¬

geleitet. Den Zeitpunkt der Bestandesverjüngung

legte man nicht mehr zum voraus
rechnerisch, sondern auf Grund biologischer,

crtragskundlichcr, cinrichtungs-
technischer, wirtschaftlicher und
waldbaulicher Erwägungen in jedem Einzelfall
fest. Erstaunlichcrwcisc sprach man schon

von «Qualitätszuwachs»: «Es muß auch
fernerhin die horstweise Einmischung von
Weiß- und Rottannen in die Laubholzbc-
ständc und von Buchen in die Nadclholz-
beständc, sowie die Einzelbeimischung
von Föhren und Lärchen, Eichen und
Rotcichcn in die Buchenverjüngungen
zur Erziclung eines möglichst hohen Qua-
litäts- und Quantitätszuwachses der Hoch-
waldbeständc sehr empfohlen werden.»
Kontinuierlich ausgeführte Auslescdurch-
forstungen selektive Aushiebe von
Einzelstämmen) schufen vielversprechende

Bestände. Zur Qualitätsfordcrung
kam im Gönhard intensiv die Diirrastung
der Rottanne zur Anwendung.

1910: Die Holzvorräte werden
angehoben

Rückblickend scheinen diese 74 Jahre seit
damals eine lange Zeitspanne zu sein. Für
einen Wald jedoch sind dies knapp drei
Viertel seines Lebensalters. Ein Bestand,
den man heute (1984) verjüngt, war
damals schon 40 Jahre alt.
Mit schwachen Eingriffen in die Bestände
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4 Nahtstelle von jung und alt Im Hintergrund ein

Fichten-Tannen-Altholzbeitand, der im Jahre / ^55 von

Xaver Metsei begründet worden ist, vorne Anpflanzungen

aus dem Jahre 1981 mit F:ohren (in Drahtkorben

einzeln gegen Rehwildschaden geschützt), Fichten und

Buchen Blick vom höchsten Funkt des Gotthards, too m

östlich der Waldhutte, über die Goldern-Hochhau\er

Richtung Wasserfluh Aufnahme vom

29. September 1984

versuchte man, den Winden möglichst
wenig Angriffsflächen zu bieten, was sich

bewahrte. Anderseits konnten sich
dadurch die Baumkronen zu wenig entwik-
kcln, und der Stammdurchmesser der
Baume blieb geringer, als vom Alter her zu

erwarten ware. Eine weitere Forderung

jener Zeit lautete: Äufnung des Holzvorrates.

Ziel war, den sogenannten Normalvorrat

111 möglichst kurzer Zeit zu erreichen.

Mit bescheidenen Hiebsätzen,

schwachen Durchforstungsemgriffcn und

wenig Räumungsflächen versuchte man,
dieses Ziel zu erreichen. Im Gönhard stieg
so der Hektarvorrat von 219 m3 im Jahre
1863 auf 410 m3 im Jahre 1975. Has ist an

sich erfreulich, doch zeigt sich heute, welche

Nachteile dieser Grundsatz des

Vorratsaufbaus nut sich gebracht hat: Die

Räumung der alten Bestände verzögerte
sich, dies aber zur Freude des Waldspaziergängers,

der gerne grobe und dicke Baume

[46

sieht. Es blieben aber eben allzulange alte

Bäume stehen und wurden krankheitsan-
falhg.

1984: Äußere Einflüsse diktieren
die Waldbehandlung

Eine sich abzeichnende Zunahme der
Altholzbestände zeigt die nachfolgende
Tabelle. Die Verteilung der Entwicklungs¬

stufen (Altersklassen), von denen jede zui
Sicherung der substantiellen Nachhaltig-
keit ungefähr eine gleich große Flache
aufweisen sollte, präsentiert sich heute wie
folgt (Aufnahmen vom April 1984, siehe
Seite 148).

Zwangsnutzungen wie Sturmschaden und
immissionsbedingte Waldschäden
hindern den Wirtschafter seit rund zehn Jahren

daran, den Abbau des alten Holzes 1111

notigen Tempo vorzunehmen. Da 111 dei
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1—I5jahng 16—40jahrig 41—öojahng 61—8ojahng 81-ioojahng über toojahng

21 ha

15%
20 ha

14%
19 ha

13 %
3 5 ha

24 %
38 ha

27%
11 ha

7%

Stufe «81- bis ioojährig» die meisten
Bestände um 100 Jahre alt sind, so sind auch
diese in den nächsten 20—30 Jahren zu

verjüngen. In dieser Zeit durften etwa 35
Hektaren neue Jungwüchsc entstehen; auf
einem Viertel der Fläche im Gönhardwald
wird sich also das Waldbild in Zukunft
merklich verändern. Dem aufmerksamen
Waldbesucher wird dann bewußt, daß

unsere Wälder keine statischen
Erscheinungsformen sind, sondern dynamische
Lebensgemeinschaften, die — wie alles
Leben — einem dauernden Wechsel und
dauerndem Wandel unterworfen sind.
Es ist tatsächlich zuweilen nicht einfach,
in einem multifunktionalen stadtnahen
Wald die Gesichtspunkte und Anforderungen

des Landschafts- und Naturschutzes

sowie die Ansprüche des erholungssu-
chendcn Waldspaziergängcrs mit den
Interessen der Forst- und Holzwirtschaft in
Einklang zu bringen. Einen schönen
Stamm zu fallen, ist immer noch für viele
Zeitgenossen gleichbedeutend mit Baummord,

weil die Dynamik, die im Wald
steckt, verkannt wird. Aber jeder junge
Wald wächst heran und reift, bis auch er
wieder vergeht, um jungen Bäumen Platz
zu machen. Jedes heutige Waldbild trägt

die Züge vergangener Zeiten. Die vorliegende

Abhandlung zeigt die Langfristig-
kcit der forstwirtschaftlichen Vorgänge
und die Unsicherheit forstlicher Planungen,

macht aber auch eine große forstliche
Aufbauleistung sichtbar. Ein normaler
Altersaufbau ist zwar auch heute noch nicht
vorhanden. Das Ziel also, das seit 200
Jahren anvisiert worden ist, ist nicht
erreicht. Immerhin konnte der Holzvorrat
verdoppelt werden. Eingriffe technischer
Art (z.B. Straßenbauten) sowie Naturereignisse

(z.B. Stürme) vereitelten oftmals
die edlen Absichten. Die Sorge um den
Wald aber bleibt und ist heute größer denn

je. Die Situation unserer Vorgänger im 18.

und 19.Jahrhundert unterscheidet sich in
bezug auf die Einschätzung forstlicher
Möglichkeiten gar nicht so sehr von derjenigen

im Jahre 1984!
Vor 200 Jahren legte man mit der ersten
Aarauer Forstordnung den Grundstein für
eine eigentliche Forstwirtschaft m Aaraus

Waldungen. Es waren in erster Linie
Holzmangel, übernutzte und erschöpfte Wälder

des ausgehenden 18.Jahrhunderts,
welche die Männer von damals zum
Entschluß einer geregelten Nutzung des Waldes

anregten. Man begann einzusehen, daß
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der Wald vor dem Menschen gerettet
werden muß - eine Einsicht, die nach 200
Jahren ebenso aktuell ist, wenn auch unter
ganz andern, um einiges schwerer wiegenden

Voraussetzungen als damals.
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